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Nco . 49 . Dienstag , den 8 . December r82y.

Ueber die Gefahren , welche den Ackerbau in den Heide - Ge^
genden bedrohen.

( Forksetzang. )

egenden , welche viele « so guten
Boden haben , daß ein sicherer und

ergiebiger Futterbau und Weidewirch-
schafc darauf bestehen könte, sind
jedoch in den cigenttichen Heidegeqeur
den des Königreichs selten ; » icnien,
iheils besteht der Boden ans Hohem
trocknen Sande und , wo der Boden
etwas besser ist, lehmigen Sande . In
Liesen trocknen Sandgegenden kann
Wetdewirkhschafk und Futterbau die
sichere Stühe eines vcrhältmßmäßig
so extensiven Ackerbaues , wie er von
de » Heidbewohnern betrieben wird
und betrieben werden muß , nicht ab-

Leben . Da dieser Boden eine starke
Düngung , jedoch mit einem Dünger^
der weniger zersetzbar und hih »g aljt
der Strohmist ist , verlangt , wenn er
« erhältnißmäßig lohnende Ernten geben
soll , so können solche auf keine bessere
Weise , als durch Vermischung der
Heidplaggen mit animalischem Dün¬

ger , heroeygeschafft werden.

Hier ist es also , wo meiner Mey-
nung nach die Plaggcuwirthschaft als
die zweckmäßigste , und dieBenußung
der Hcidplaggen zum Dünger als die
erste Stütze des Ackerbaues betrachtet
werde » muß . Für diese Gege ben
ist also der Besitz einer großen Fläche
Heide eine nothw ndiqe Bedingung,
um sich eiues guten Fortkommens und
einer sichere » Existenz zu erfreuen.

Wie wird es aber in der Zukunft
werden , wen » eine Menge An - oder
gar M - Bancr , wie projectirk ist , die
Heide bedecken , wenn fortdauernd durch
Ausweisungen zum Anbau und durch
Besamung/ » mit Kiefern , von Sei¬
ten der Grnndherrschaft , der Umfang
der Heiden verringert wird ? wie wiry
es werde » , wenn jene wichtige , in

einigen Gegenden fast einzige . Stütze
des Äckerhaucs , die Hciye und Schul !»
erde , coysumirt , und bis auf den
dürren Sand , welcher sich als Flug¬
sand zu erheben und die Gegend zu
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bcdcckiN droht , zerstört feyn wird ? —
Man glaube ja nicht , daß diese

Besorgnisse eitel , und aus aste Faste
der b - sürchtete Zeitpunkt noch so sehr
fern sty . Der Heidhumus regenerirt
sich nur in solchen Heiden , wo die
Schnllerde nie abgeplagget , die Heide
nicht abgemähet und von Schafen
nicht kurz abgefressen wird ; solche
Gegenden sind aber bereits sehr selten.
Mit Der zunehmenden Bevölkerung
der letzten Decennien und in Folge
der vielen Ausweisungen zum Anbau,
har sich der Ackerbau ansehnlich ver¬

größert , und der Bedarf , an Heide
und Plaggen außerordentlich vermehrt;
der Umfang der Heiden wird dagegen
immer kleiner , und so nähert sich
jener befürchtete Zeitpunkt,
wo die Heide und Schullerde
consnmirt , und der Ackerbau
der Heivländer seiner ersten
Stütze beraubt feyn wird, tnir
immer beschleunigteren Schritt
ten. Man sinder daher auch bey
sehr vielen Ortschaften die Decke des

Heidhumus durch wiederholtes Ab¬

praggen schon bis auf ein paar Zoll
reducirt, . ja hin und wieder schon völ¬

lig zerstört , und die Heide in eine

gefährliche Sandwahn verwandelt,
deren Befestigung mit den größten
Anstrengungen und Schwierigkeiten
verknüpft ist . Der Zeitpunkt ist daher
an vielen Orten als sehr nahe zu be-
« achten , wo die noch vorhandene
Dünne , humose Decke ganz verschwun¬
den , und die Heiden in eine öde,
keiner Culmr und keiner Benutzung

fähige Sandfläche , oder hin und wie¬
der wohl gar in

,
eine schädliche , und

den angrenzenden Grundstücken ver¬
derblich werdende Sandwahn verwan¬
delt feyn werden . Dusts ist meines
Erachtens eine große Gefahr , welche
den Ackerbau in den Heide - Gegenden
des Königreichs Hannover bedrohet,-
welche , wenn nicht bey Zeiten sorge-
bauet wird , den Ackerbau jener Ge¬
genden unfehlbar seinem Untergänge
nahe bringen , und den Bewohnern
Mangel und Verarmung zuzichen muß.
Wir sehen mithin , daß der
größte Theil der Plaggen-
wirkhschasken nicht nachhaltig
begründet ist , sondern gewisser¬
maßen mit der Wirlhschast eines Ver¬
schwenders zu vergleichen ist , welcher
vom Capikale zehrt , anstatt von sei¬
nen Zinsen zu leben . Höchst wichtig
ist es daher , ein Ackersystem , welches
offenbar auf eine , auf die Länge ganz
unhaltbare Basis beruhet , und seinem
Untergange mehr oder weniger schnell
zueilt , einer näheren Prüfung zu un¬
terziehen ; höchst wichtig ist es , die
Gefahr , welcher man so sorglos ent¬
gegen zu gehen scheint , ins Auge zu
fassen , und solche Maßregeln ausfin¬
dig zu machen und zu ergreifen , welche
dem Ackerbane so viel als möglich eine
neue sichere Basis gewähren und ihn vsn
seinem Untergange retten können , oder
falls die Local - Verhältnisse eine Ab¬
änderung dieser Wirkhfchafreart nicht
wohl gestatten , solche Maßregeln zu
ergreifen , welche den Eintritt der be¬
fürchteten Katastrophe wenigstens ver-
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zögern können , mithin alles zn ver¬
meiden , welches die Heide , als die
Basis dieser Wirthschafken , in ihrem
Bestands verringern kann . Wenn
nun die Frage aufgeworfen wird , ob
und auf welche Weise eine wegen
mangelnder Heide nicht mehr durch-
zuführende Plaggenwirthschaft auf eine
neue Basis möglichst sicher und gut
begründet werden könne , so kann diese
Frage nur für einen bestimmten Fall,
nach sorgfältiger Berücksichtigung aller
eimvirkenden Localverhältniffe , gründ¬
lich beantwortet werden . Im Allge¬
meinen lassen sich jedoch folgende
Grundsätze darüber annehmen:

Hat eine Gegend UeberflG an
Wiesen , so ist eine zureichende Dün-
gerproduction gesichert , selbst dann,
wenn die . Benutzung der Heide zum
Dünger wegfallt . In solchen Gegen¬
den pflegt der Landmann viel Stroh
zu verkaufen , welches er wieder durch
Heide ersetzt , und wodurch diese für
ihn indirect eine bedeutende Quelle
des Einkommens wird . Ist die Heids
hier nun cousumirt , so fallt freylich
der Strohverkaüf weg , eine zureichende
Düngerproduction bleibt jedoch ge¬
sichert . Der Acker pflegt in diesen
Gegenden fast ausschließlich zum Ge¬
treidebau benutzt zu werden , weil der
Landmann bey Bestellung seines Ackers
freye Hand hat , und nUr solche Rück¬
sichten zu nehmen braucht , welche die
Reinhaltung des Ackers von Unkraüt
und gute Vorbereitung desselben zu
der nachfolgenden Frucht erforderst.
Eine solche- freye Getreide - Wirth-

fchaft ohne Brache , oder oft wieder¬
holte Brache , oder reinigende Früchte
und ohne Eindreschung , des Ackers,
laßt der bessere Sandboden zu , weil
eine gute Beackerung dessen Reinhal¬
tung beynahe Mein zu bewirken ver¬
mag . Ohne die großen Vortheile,
welche eine zweckmäßig geregelte Frucht-
Wechsel - oder Koppel - Wirthschaft
für besseren Sandboden selbst bey
vielen Wiesen hat , zu verkennen,
glaube ich doch , daß man den Land-
mann bey feinem Ackerbaus sich hier
ganz selbst überlassen kann , und zur
Beförderung einer verbesserten Cultur
nichts weiter zu lhnn habe , als die
bey den großen Hindernisse der¬
selben , Gemeinheiten und Na¬
tu r a l - Z e h n 1 e n, hinwegzuräumen.
Ganz anders verhält es sich aber in
Gegenden , wo die Wiesen unzureichend
sind , um den Ackerbau gehörig zu
begründen , wie dieses in dem größten
Ttzeile der Heidegegenden der Fall ist;
fällt hier die Heidplaggenbenutzung
zum Dünger weg , so müssen zu deren
Ersatz ander ; Mittel der Dünger-
Gewinnung angewandt werden , wo
möglich , ohne daß der Getreidebau
darunter leide . Diese Mittel sind
Zutkerbau und abwechselnde Benutzung
des Ackerlandes zur Weide , nach Art
der sogenannten Holsteinischen oder
Meklenburgischcn Koppelwirthschaft.
Hülfsmirtel dahey sind Vermehrung
der Wiesen und Anwendung minera¬
lischer Düngungsmittel . Soll der
Getreidebau durch die Einführung
eines solchen Wirthschafrssystems aber
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nicht eingeschränkt weröen , so : muß kennen^ tmd nicht ' tichng zu beurrhe,,
Las «eilige Areal , welches bisher aus - len verstehen, die Oeve «ns Unculkur
schließlich zur Viehweide hievte , mir jener grüße» Heiden bejammern , und
in Culkur gezogen werden ; es " mW absprecheiid genug ftyn , sie dem Man-
also nochwendig vorher die Thcilung gel an Jndüsirie Schuld zu geben,
der Genrsmheit , und Zusammenlegung so wird .dennoch eine wcitcrfthcnde
der Accker starr gesundem haben . . Es und «das wahre Wohl der Unterchar
leidet keinen Zweifel , und das Bey - nen. berücksichtigende Regierung darauf
spiel der geregelten Mcklenburgischen bedacht ftyn , den Umfang der Heiden
Bauerwirchschajken zeigt es Uns, daß jener Gegenden zu conserviren , sie
der Ackerbau , auf nicht gar zu sterilem nicht etwa zu Kiefern - Besamung be-
und dürren Sandboden , auf diese nutzen oder mir Anbauern besehen,
Weift sicher und gut begründet werr welche ans die Länge doch nicht bester
den könne ; die Plaageuwirthschaft Heu könnten , und die schon vvrhanr
wüßte daher, meiner Meynnng nach, dene Cultnr in ihrem Untergänge mit
nur da ferner unterstützt , werden , wo verwickeln würden , «S möchte denn
dem Landmanne zum Plaggenhauen der Umfang der Heiden augenscheinlich
« ine große Fläche trocknen , dürren das wirthschastliche Bedürfniß der
Heidbodens zu Gebote steht , deren bestehenden Culkur übersteigen , wobey
Erschöpfung wenigstens als sehr ent- wohl zu berücksichtigen ist , daß der
Ornt zu betrachten ist , und wo der Heidhumus sich auf Heiden , welche
Acker größten Theils aus so dürrem abgeplagget, abgemähek und abgewei»
Boden besteht ,

"daß Futterbau und der werden , nicht regenerirt. Wenn
und Weidnmtzung als unsicher und gleich es noch manche Gegenden , be,
unelnträglich betrachtet werden müssen- sonders im Fürstenthum Lüneburg
Hier ist es , wo Plaggennuhung zum grebt , wo diese Hcidwirthschaftennoch
Dünger und die Haftung großer Heer, lange mit Sicherheit betrieben wer¬
den Heidschafe als dre einzige und den können , so giebt es dagegen in
sicherste Basis, des bisherigen, ver- den besseren und eben deshalb mehr
hältnißmäßig sehr extensive » Ackerbaues cuitivirttn Heidcgegenden eine große
zu betrachten sind , eine Basis , deren Zahl solcher Plaggenwirrhschafkcn, wo
Erschütterung auf alle Weise vermie- der Vorrath von Heidhumus beynahe
den werden muß. Dringend er- gänzlich consitmirl ist. Hier ist « S
fordert die Erhaltung Ser Ber nun , wo die Einführung eines
wohn er dieser He idxgeg enden anderen Wirthschaftssystems,
mithin , ihnen eine große Fläche bevor die Erschütterung der
Heide zu ronservireN. Mögen bisherigen Grundlage dem
immerhin diejenigen , welche die Verr Ackerbau eine unheilbareWuur
häimisse jener Heidwltkhschafttn nicht de beygebracht hat , dringend



krserverlich ist . Die allgemeinen
Grnndzüge des hier ciuzusühreudrn
WirchschaftSsystems sind bereits kurz
tWgeVeuket ; sp . ciclle Bcstuumungcn
sind für den Ackerbau einer ganzen
Gegend nicht anwendbar , diese , hän¬
gen zu sehr von der Localikät ab.
NebrigenS leidet es keinen Zweifel,
daß bey dem jetzigen Stande der
Landwirkhschaft , als Wissenschaft , ein
für jene bessere Heidgegenden zweck¬
mäßiges Ackcrsystem , vermöge welches
der Ackerbau auch ohne Anwendung
der Heide und Plaggen zum Dünger
bestehen kann , zn ermitteln steht . Diese
Aufgabe ist aber keineswcgcs leicht,
Fe erfordert die umsichtigste und gründ¬
lichste Prüfung aller einwirkenden
Local - Verhältnisse , und eine genaue
Kennrniß der Grundlagen des Ackere
baueS und des Verhaltens und der
Eigenschaften der verschiedensten Bo¬
denarten , und ist nur nach vorgängi¬
ger Special - Theilunq und Verkoppe¬
lung ausführbar . Es ist aber augen¬
scheinlich , daß damit , daß die Ge¬
meinheiten getheilt und die Aecker zu-
sammengelegt find , keineswegeö schon
alles gerhan ist ; im Gegentheil wage
ich zu behaupten , daß Special - Tei¬
lungen der bestehenden Cultur jener

, Geg nden in dem Falle nachtheilig
werden können und wirklich häufig
werden , wenn dadey nicht solche Maß¬
regeln ergriffen werden , wodurch dem
Ackerbau nach erfolgter Gemeinheits-
rheilung eine feste Grundlage gesichert
wird.

Hierin besteht , meiner Meynung

nach , eins andere Gefahr , welche den
Ackerbau in manchen Gegenden deS
Königreichs , wo solcher nur auf
schwachen Basen ruhet , bedrohet.
Dixse Behauptung wird vielen , welche
die Teilung der Gemeinheiten unbe,
dingt für vorcheilhaft halten , gewagt
scheinen ; sie ist jedoch facrisch begrün¬
det , und läßt sich aus den obwalten¬
den Verhältnissen sehr wohl erklären
und rechtfertigen . Die Viehzucht war
auch in unseren Gegenden die Vor¬
gängerin des Ackerbaues , welcher in
früheren Zeiten nur als Nebensache
betrieben wurde ; mit der Ausbildung
der bürgerlichen Verhältnisse , der da¬
durch bewirkten Sicherheit des Ei,
genkhums und der vermehrten Bevöl¬
kerung , gewann der Ackerbau immer
mehr an Ausdehnung , indem von
Zeit zu Zeit von dem zur Viehweide
ausschließlich bestimmten Areal ein
Theil in Acker - Cultur genommen
wurde . »

Durch diesen Verlauf der Cultur,
welcher sich an vielen Orten historisch
Nachweisen läßt , bildete sich im Laufe
der Zeit « in gewisses Verhältniß und
ei» Gleichgewicht zwischen Weide,
Viehstand und Ackerbau aus , welches
dem bestehenden , wenn gleich unvoll-
kommnen Ackerbaue eine feste , durch
den Schutz hergebrachter Rechte ge¬
sicherte Grundlage gewährte . Die
Gemeinheitsrheilung , so wohl-
thätig , indem sie derJndustrie
eine freye Bahn und ein wei¬
tes Feld eröffnet , reißt jene
yvn der Zeit gebildeten und
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gesetzlich gesicherten Grundla¬

gen des Ackerbaues ein , ohne
dafür eine andere Garantie
der sichern Begründung des
Ackerbaues sestzusetzen , als
welche in der Intelligenz des
Landmanues zu suchen ist.

Es ist dessen Willkühr mithin gänz¬
lich überlassen , wie er sein von allem

geschlichen Zwang plötzlich entfesseltes
Eigenkhum benutzen und welche Grund¬

lagen er zur richtigen Begründung
seines Ackerbaues künftig erwählen
wird . Hier entsteht nnn die Frage,
ob der Landmann bey den großen
Schwierigkeiten , womit die richtige
Begründung des Ackerbaues auf Sand¬
boden verbunden ist , zumal wenn des¬
sen , bisherige Hauptstütze , die Heid-
plaggenbenußung zum Dünger , zu
wanken beginnt , denjenigen Grad von

Intelligenz besitze, welcher erforderlich
ist , um die Verhältnisse und Grund¬

lagen seines Ackerbaues gehörig fest¬

st u stellen , ihn vor Fehltritten zu be¬

wahren , welche seiner Wirtschaft
verderblich werden können , - und ihm
eine solche Wahl bey seinen Wirkh-
schafts - Einrichtungen treffen zu lassen,
daß er in den vollen Genuß der großen
Vorrheile , welche die Erlangung der

Frcyheit des Eigenkhnms gewähren

kann , gelangt . Diese Frage glaube
ich im Allgemeinen verneinend beant¬
worten zu müssen . Wenn gleich manche
Methoden des Ackerbaues , so wie er
vom gewöhnlichen Landmanne betritt '

den wird , nicht selten der Localitäk

sehr angemessen erscheinen , und durch
ihre Zweckmäßigkeit die Bewunderung
des denkenden Landwirkhs erregen , so
ist diese Erscheinung doch weniger wie
eine Folge der Intelligenz des individuel¬
len Landmannes , als wie das Resultat
der Erfahrung einer langen Vorzeit
zu betrachten *) . Diese vorzügliche
Zweckmäßigkeit mancher vom gewöhn¬
lichen Landmanne befolgten laudwirch-
schaftlichen Methoden haben oft zu
dem Unheils verleitet , jenem einen

besonderen Grad von Intelligenz,
wenn man sich so ausdrücken darf¬
eine Art von ökonomischem Instinkt
zuzuschrciben , und man könnte glau¬
ben , daß er , vermöge dieses , auch
bey veränderten landwirthschaftlichen
Verhältnissen , die jedesmal zweckdien¬
lichsten Maßregeln ergreifen werde;
man täusche sich aber nicht ! Die
Landwitthschaft , wie sie vom gewöhn¬
lichen Landmanne betrieben wird , und
als Kunst betrachtet , ist eine reine

Erfahrungssache ; die Masse von Wahr¬
nehmungen und überlieferten Erfah-

Von größter Wichtigkeit ist es besonders für den angehenden Landwirkh , die

Local , Erfahrungen und landwirrhschaftüchen Methoden der Gegend , worin er

wirkhschaftet , genau kennen zu lernen , und selbst , wenn er deren Grund und

Zweck nicht sogleich einsieht , so lange zur Richtschnur zu nehmen , bis er bessere

Methoden nicht nur erdacht , sondern auch erprobt hat ; alsdann wird er nicht

erst nöthlg haben , manche Erfahrungen theuer zu erkaufen .'
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Migen eurer langen Vorzeit bildeten
die Methode , wonach der gewöhnliche
Landwirrh feine Wikchschafr betreibt,
und seinen Acher bestellt ; so wie er
es von seinem Vorwirlh erlernt hat,
so führt er feine Wirlhschafl fort,
ohne die Gründe seines Verfahrens
zn kennen ; in der Regel darf er, ohne
in Fehltritte zu verfallen , sich von
der ihm von seinem Vorgänger über¬

kommenen Wirkhschaftsarr nicht ent¬
ferne» . Um srey nach eigener An¬
sicht mit Erfolg zn wirthschafce » ,,
dazu ist ei » höherer Grad von In¬
telligenz nörhig , als der gemeine
Mann besitzt , und welche zu erwer¬
ben es ihm bey den Beschränkungen,
welche die Gemeinde - Verhältnisse
bisher auf seine Wirrhschaft ' ausüb¬
ten , selbst an Gelegenheit fehlte *) .

( Die Fortsetzung folgt . )

6a b r a e N m.

Ä ? an findet , besondere auf üblichen unter dem Titel „ Lahrraeuni .
" Einr

Gükern , ein geschriebenes Buch , worin sender dieses hat solche Benennung
die '

Rechte der Gutsherren nebst den in mchrcrn Wörterbüchern vergebens
Prästationen und sonstigen Pflichten ausgesucht , und wünscht in diesen
der Eigenbchöngen , wie auch Ver - Blättern zu erfahren , welcher Sprache
zeichniffe über Ländereyen nach ihrer das Wort : „ Gakraennr .

" eigentlich
Güte , Lage und Größe , Ausfahrten , angehörc?
Skerbfälle , u. s. w . enthalten sind,

N — n . G — e.

BeankwortunK obiger Anfrage.
( -ah>ra6uiN kommt her von Laxuk corrumpirt wurde in Gap ^ rsviuin^
iirSvilNN oder Laxila lörsviiiNi , und dieses in Lainsvirttii , 6a-
welches in der Folge abbrevirt und IrreiilN , 6akiaeum ^ woraus man

") Zch beziehe mich in Betreff dieses Gegenstandes auf dasjenige , was Thaer
in seine » Grundsätzen der Rar . Landw . lom . I . §. g . dis ro . auosühr,
lichcr sagt.
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quch Kleber bildete . Alle
Lieft Wort -- Monstra de« Mittelal¬
ters sucht man freistich Vergeblich bey
GcSnrk , Forcellmi oder in irgend ei¬
nem andern Lcxicon der ächten Sprache
satiuMS . Man findet fie aber beym
Ouü 'tzsus 6n <^snHS und dessen
Fortsetzer Lsixentiei ' Und in ahn,
lichen Schriften , wo auch aus alten
Urkunden und Chroniken Stellen an,
geführt werden , welche die Bedeutung
ftner Wörter hinlänglich darrhnn . *)

Onput lrrsvium bedeutete wohl
Ursprünglich nur eine Inhalts , Anzeige,
überhaupt ein Verzeichnis , Cakalog,
Repertorium , von Briefen , Schreiben,
Schriften , Urkunden rc. Die corrum-
pirre » Abbreviationen dieses Ausdrucks
erhielten aber in der Folge ei»? aus¬
gedehntere Bedeutung , und man ver¬
staub darunter die Register oder In«
pentarien über die zu einem Gute oder
Kloster gehörigen Ländereyen , Meyer,
gefälle , Prästalionen , und das son¬
stige Eigeiuhum desselben , welche man
auch 6oclex iraclitiVmirii,

ru5 teriarurn , Erdhuch , Heberolle rc.
«annte.

Das Wort lirsvls oder lrrsvs
bedeutet auch schon bey Römische«
Schriftstellern « in kurzes Verzelchmß,
einen l ^ äox . In der Folg « beznch-
nete eö eine Urkunde , ein Rescript,
ein Schreiben rc. Die in einen»
Lrsvs ( einer Urkunde ) benannte«
Rechte , Einkünfte rc. wurden auch
mitunter lrrsvis genannt . Man führte
einst oft « ine Schrift nach den An,
fangoworle » an , wie noch jetzt bey
den päpstlichen Bullen und Breve«
geschieht, und auch sonst bey den
legikrrs in den Digesten üblich war;
vielleicht ist dadurch der Ausdruck
< spiter ( die Anfänge ) tirsvium
zuerst entstanden , tuziut bedeutet
aber auch die Hauptsache , den Haupt,
punct . den Hauptinhalt; und diese
Ableitung möchte wohl die richtigere
seyn . Lupiki 'svitt hießen auch die
Bücher , in welche die Notare de«
kurzen Inhalt ihrer Urkunden schrieben.

6abraum in slstu ' is oguilnm iVlelikensimn signistcst Inventsrium irouo-
rniu stsbiüum sliaujus 6onimsn6ss sto . guost sninss pi -iuros , ksillivi s!
6umn ^en «1s ! orss in ^uolidst 2Z snnorum spstio rsnovsrs st prgsssntsrs tensa-
lur , i :um tribus siiuilibns 6sl » rois, gusrum unum reponilur in ^ rsiiivo
Lorumsnllss , sliucl sin . ( IVlsrni trslrss in Hisrolexico . )

Ltsiuimus , guo6 liant 6spibrevis 6s oninibus rs6i ! ik,us etc . guost sticts 6s-

^ ibrsvis intns gusluar snnos sink smnino Loinpiets , st gu <>6 guisgus sui 6s-

pikrsvii trsnslstum inlrs öicturn tsmpus in ssoristis nostrss sechs ponsrs
tsnsglu, -. ( iZ4 >. ) — Rotsi -ius scrib -n sut scribi lscist in suis 6spibrsvüs
vs ! libris nstulsrum etc . ( iz ; l . ) ap . IVlslton . ^ nscst . I 'om . 4 . x . 62z.
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